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  »Ich bin dann mal homo!«





  Homosexualität ist in unserer Gesellschaft schon längst kein Fremdwort mehr. Auch heterosexuelle Stars und Sternchen zeigen sich offen, und sprechen sich für die Gleichstellung homosexueller Menschen aus. Thomas Hitzlsperger, Ricky Martin, Ellen Page oder Anne Will gehen als gute Vorbilder für noch nicht geoutete Schwule und Lesben voran. Erst vor kurzer Zeit wagte ein ehemaliger Fußballprofi den großen Schritt zum mutigen Coming-out. Werden sich zukünftig noch weitere Menschen, die in der Öffentlichkeit stehen, zu ihrer Homosexualität bekennen? In »Ich bin dann mal homo« sprechen wir hautnah mit Prominenten und völlig unbekannten Menschen über das Leben davor und danach. Das Buch wird sicherlich einigen Homosexuellen den Weg in ein neues Leben erleichtern.
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  »Sie müssen mich nicht mögen, aber respektieren und akzeptieren!«
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  Sucht man das Wort »Akzeptanz« im Duden, findet man die Erklärung »Anerkennung, Annahme, Aufnahme, Echo, Einwilligung, Erlaubnis, Genehmigung, Resonanz, Sanktion, Zuspruch«. Also all das, was der Mensch durch »Erziehung« verloren hat oder verlernt hat. Beispielsweise im Kindergarten, wenn es darum geht, sich einen Ball mit dem vermeintlich »dickeren« Kind zu teilen, und das »dünnere« Kind NEIN sagt. In der Grundschule, wo sich das »sozial benachteiligte« Kind einen Radiergummi ausleihen will, und das »sozial gefestigte« Kind NEIN sagt. In der Unterstufe, wo es darum geht, für die Pausenmilch sich 50 Cent von einem »reicheren« Kind zu leihen, und das »ärmere« Kind ein NEIN erntet. Oder in der Oberstufe, wo das »extravagante« Kind lauthals um Hilfe schreit, weil es wieder einmal mit Kot beschmiert, mit Urin benässt wurde oder mit blutender Nase auf dem Boden liegt und wimmert. Und NIEMAND handelt … Ich stelle oftmals fest: Überall fehlt die Akzeptanz, jedem gegenüber und immer. Die Menschheit hat verlernt, anzunehmen und zu lieben, zu respektieren und zu akzeptieren.




  Egal ob klein, groß, dick, dünn, hell, dunkel, hetero, homo, lesbisch oder schwul. Jeder hat das Recht auf Akzeptanz, wir müssen nur wieder damit anfangen!




  Mein Name ist Sebastian Böhm und ich mache es vor … »Ich akzeptiere« … Jetzt bist du dran.




   




  Sebastian Böhm




  
Christoph Marti alias Ursli Pfister





  Schweizer Sänger und Schauspieler
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  Mein Künstlername Ursli Pfister war nicht geplant, sondern hat sich durch meine Arbeit einfach ergeben. Als wir angefangen haben mit den Geschwistern Pfister, war jeder von uns eine Figur, die kreiert wurde. Wir waren die vier Geschwister Pfister und haben eine erfundene Geschichte erzählt. Ich war der Jüngste, der Ursli. Wir erlebten ziemlich früh große Erfolge, weil der Presse unsere Story so gut gefallen hat. Wenn ich in der Öffentlichkeit mit dem Namen Ursli angesprochen wurde, war das kein Problem für mich, dem habe ich nie widersprochen. Auch heute lebe ich damit sehr gut und werde immer noch als Ursli Pfister angesprochen. In der komischen Oper oder in Köln an der Oper werde ich als Christoph Marti geführt.




  Das Coming-out




  Ich wurde zur damaligen Zeit als »schwule Sau« beschimpft. Als ich meinen ersten festen Freund hatte, wohnte ich noch zu Hause bei meinen Eltern, die nichts von meiner Homosexualität wussten. Eigentlich wollte ich sie auch nicht damit konfrontieren, weil ich eher ein distanziertes Verhältnis zu ihnen pflegte. Eines späten Abends telefonierte ich mit meinem Freund, und meine Mutter betrat den Raum. Nachdem ich den Telefonhörer auflegte, wollte meine Mutter wissen, mit wem ich zu so später Stunde noch telefonierte. Normalerweise habe ich mir vorher immer schon zurechtgelegt, dass ich zu meiner Mutter sage, ich treffe mich oder spreche mit einer Freundin, was jedoch in diesem speziellen Fall nicht möglich war, weil sie die Männerstimme gehört hat. In dem Moment, als sie mich darauf angesprochen hat, wusste ich sofort, dass ich ihr es sagen musste. »Das ist Stefan und das ist mein Freund. Ich denke, das wisst ihr schon, dass ich mit einem Mann zusammen bin«, sagte ich.




  Im Prinzip war es ein Coming-out, aber ich bin in eine Falle geraten. Wenn ich gelogen hätte, wäre das für mich persönlich ganz doof gewesen. Meine Mutter führte bei ihrer Frage das Wort »Mann« aus, dabei konnte ich nicht sagen, es sei eine dunkle Stimme einer Frau. Meine Mutter hat unser gemeinsames Geheimnis erst einmal für sich behalten und sagte auch meinem Vater nichts davon. Mir wäre es sehr unangenehm gewesen, dies meinem Vater mitzuteilen. Vom Gefühl her war es meinem Vater gegenüber wie eine Verschwörung, weil meine Mutter davon wusste und er nicht. Es dauerte einige Jahre, bis mein Vater dann auch davon erfahren hat. Heute ist das ganz normal für mich.




  Ich besuchte noch nicht die Schauspielschule, so lange liegt das alles schon zurück, war aber bereits in einer Theatergruppe aktiv. Dort wusste man von meiner Homosexualität und ich musste das nicht publik machen, denn für die Leute war das okay. Mit Menschen, für die das nicht in Ordnung war, wollte ich auch nicht darüber reden. Das ist absolut paradox, wenn ich heute darüber nachdenke. Die heutige Gesellschaft ist der Thematik gegenüber weitaus offener, im Gegensatz zu damals. Durch die Medien und insbesondere das Internet kann man viel leichter mit anderen über seine Neigungen und Vorlieben kommunizieren, was nicht gleich sexueller Natur sein muss, wodurch man sich früher vernetzen kann und Gleichgesinnte findet.




  Anfang der Achtziger in Bern in der Schweiz kannte ich gar keine anderen Schwulen. Es war ein Klima des Nichttrauens und es war auch sehr düster. Ich wusste schon, dass es andere Homosexuelle in meiner Umgebung gab, dennoch war es nicht ganz so einfach. Was die Familie betraf, stand auf einem ganz anderen Blatt als das Coming-out in der Öffentlichkeit. Die Familie ist nicht gleichzusetzen mit der Gesellschaft. Die Öffentlichkeit in dem Sinne ist eine abstrakte Masse. Ich glaube, dass es auch heute, je nachdem wie man aufwächst, ein riesengroßes Ding ist, den Eltern gegenüber sein Coming-out zu wagen. Die eigene Angst, die Eltern zu enttäuschen und dann weniger oder gar nicht mehr geliebt zu werden, ist meistens völlig unnötig. Es existiert sogar die Angst, vor die Tür gesetzt zu werden. Trotzdem gibt es diese Ängste heute noch immer. Wenn mein Verhältnis zu meinen Eltern ein gutes war, dann möchte ich, dass die das wissen. Die Gesellschaft hat halt ihre Normen und die Homosexualität ist eine Ausnahme, aber nicht abnormal. Wenn es so ist, ist es eben so. Der Schritt des Coming-outs ist echt schwer.




  Schwulsein und die Öffentlichkeit




  Menschen, die in der Öffentlichkeit stehen, haben es leichter, sich zu outen. Wenn mehr Personen ihr Coming-out wagen, geht dies einher mit einer ganz anderen Wertschätzung. Die große Masse wird immer Angst haben vor dem Unbekannten, die aber völlig unbegründet ist. Auch die Angst der Jugendlichen, es seinen Eltern zu sagen, ist unbegründet. Nichts verändert sich, wenn man nicht darüber spricht. Für mich ist die Wertschätzung des Homosexuellen sehr wichtig. Mich hat das Schwulsein in der Pubertät sehr geprägt und ich konnte viele Vorteile daraus ziehen. Beispielsweise kann ich dadurch manche Situationen und Menschen besser einschätzen, weil ich über eine andere Sensibilität verfüge. In meiner Jungendzeit musste ich immer auf der Hut sein, da ich nicht zu jeder Zeit offen damit umgegangen bin. Damals hat sich das schlecht angefühlt und heute sehe ich das nicht mehr so. Eigentlich ist das banal, sich zu verstecken. Für mich ist das Schwulsein ganz natürlich, denn wir sind eben so und haben uns das nicht ausgesucht. Ich bin natürlich schwul! Das alles ist wahnsinnig schwierig, weil es immer wieder von Generation zu Generation diesen Fortschritt gibt. Ich glaube aber, dass die Radikalisierung auch damit einhergeht, mit Reaktion und Gegenreaktion. Das Thema ist jetzt gerade sehr spannend und ich denke nicht, dass dies je abgeschlossen sein wird. Wir werden nie an dem Punkt angekommen sein, wo man sagt, jetzt ist es gut. Genauso wenig wird die Stellung der Frau in der Gesellschaft je gut sein. Das ist der gleiche Mechanismus.




  Als die Leute mich dann irgendwann auf der Straße erkannt haben, bekam ich ein ganz anderes Selbstbewusstsein. Dadurch ist es mir leichter gefallen, meinem Vater zu sagen, dass ich schwul bin. Am besten ist es, alles zuzugeben, dann fühlt man sich einfach besser. Niemand wird sein Schwulsein seinen Eltern direkt als gute Nachricht überbringen. Wenn dem so wäre, würde ein Wunder geschehen. Ich glaube auch nicht, dass ein Sportler, der sein Coming-out wagt, seine Karriere gleich an den Nagel hängen muss. Wenn sich beispielsweise mehrere Fußballer gleichzeitig outen würden, müsste auch niemand mehr Angst haben, dass die Karriere zerstört wird. Denn dann würden alle das als normal ansehen. Die Erleichterung für den Betroffenen ist sehr groß und anschließend fühlt er sich wesentlich wohler. Ein Spitzensportler braucht intellektuellen Scharfsinn, er muss wahrscheinlich gecoacht werden, um mit den Reaktionen richtig umgehen zu können. Meine Devise lautet »nur Mut«. Das sagt sich jetzt so leicht, ist es aber nicht.




  Die erste Reaktion meiner Mutter




  Was mich heute noch zum Lachen bringt, ist der erste Satz, den meiner Mutter gesagt hat, nachdem ich ihr gesagt habe, dass ich schwul bin. Dieser erste Satz war so komisch, dass ich noch lange darüber in meinem Freundeskreis gesprochen habe. »Was war der erste Satz, den du gehört hast, als du deiner Mutter von deinem Schwulsein erzählt hast?«, fragte ich meine Freunde. Dabei hörte ich so absurde Reaktionen. Mit diesen Sätzen meiner Freunde plante ich sogar ein Buchprojekt. Meine Mutter hat als erstes gesagt: »Du musst trotzdem zum Militär!«




  Das hatte damit zu tun, dass mein Vater zu dieser Zeit Oberst in der Schweizer Armee war. Meine Mutter wusste mit Sicherheit schon vor meinem Coming-out von meiner Homosexualität, denn ich bin sehr schwul rübergekommen. Sie hatte allen Grund dazu, anzunehmen, dass ich schwul bin, doch solange ich ihr es nicht sagte, hat sie sich nicht wirklich damit auseinandergesetzt. Die Aussage meiner Mutter war grotesk, doch sie sagte das, weil sie dachte, ich würde meinen Vater sonst enttäuschen. »Du hast meine Ehe zerstört!«, sagte die Mutter eines guten Freundes von mir, nachdem er sich geoutet hat. Eine andere Mutter eines Bekannten sagte nach dem Coming-out des Sohnes: »Aber du solltest doch später mal den Hof erben.« So unterschiedlich komisch waren die Reaktionen der Mütter von Freunden nach dem Coming-out.
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